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Notation einen Eindruck davon, was sich 
auf dem Schachbrett zugetragen hat. 

Der Raum 

Die meisten unserer Leser sind geüb-
te Spieler, ihnen ist die Schachsprache 
vertraut (Luftloch, hängende Bauern, Fi-
anchettoläufer u. v. m.),  ebenso wie die 
verwendeten Kürzel (!, !?, ?!, += usw.). Oft 
werden sie jedoch von ihren Kindern, 
von ihren Freunden oder Bekannten um 
eine Auskunft ersucht, was das eigentlich 
heißen soll, „Qualität“? Oder sie werden 
gebeten, ihnen das Schachspiel doch mal 
richtig beizubringen. In der neuen Rubrik 
finden Sie das dazu benötigte Material. 

Eine andere Zielgruppe sind Denk-
sport-interessierte Menschen, die die 
Grundschachregeln (die Gangart der Fi-
guren und ihre Wirkung, das Schlagen der 
gegnerischen Steine und die Zielsetzung 
der Partie – die Mattsetzung des gegneri-
schen Königs) kennen und hin und wieder 
eine Partie spielen, jedoch nicht im Verein 
organisiert sind. Sie möchten mehr über 
das Schachspiel erfahren, die Grundre-
geln, Begriffe und Fachausdrücke kennen 
lernen und eine Orientierungshilfe für alle 
Phasen der Schachpartie bekommen. An-
gefangen von der richtigen Eröffnung über 
die Strategie und Taktik des Mittelspiels bis 
hin zur Technik des Endspiels wird in der 
neuen Rubrik dieses Grundwissen in klei-
nen, leicht verständlichen Teilen serviert.  
Wissbegierigen werden zudem allgemein 
interessierende Themen zur Geschichte, 
Gegenwart und Umfeld des Schachspiels 
präsentiert. 

Das eine oder andere wird dem Leser 
bekannt vorkommen, er kann es dann 
überspringen und – je nach Vorkenntnis-
sen – in einer der späteren Folgen einstei-
gen. Doch damit den Lehrenden wie den 
Lernenden gar nichts entgeht, fangen wir 
ganz von vorn an.

Die gemeinsame 
Sprache 
So, wie der Musiker schon durch die An-
sicht der Noten eine Melodie im Ohr hat, 
oder der Chemiker beim Betrachten einer 
bestimmten Kombination aus Buchstaben 
und Zahlen das Element vor sich sieht, so 
erhält auch der Schachspieler dank der 
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In der Grundstellung stehen die Bau-
ern vor den Figuren. Manchmal erweist 
es sich als nützlich (darauf kommen wir 
später noch zurück), einen Zusammen-
hang herzustellen, also wird der Bauer vor 
dem König als Königsbauer, der vor der 
Dame als Damenbauer usw. gekenn-
zeichnet. Den Turmbauern, der sich auf 
der a- oder der h-Linie, also am Brettrand 
befindet, nennt man auch Randbauer.

Die Züge 
Gemäß den in der Tradition verwurzelten 
Regeln beginnt stets Weiß die Partie (Weiß 
wird daher auch gerne als Anziehender 
bezeichnet). Schwarz (der Nachziehen-
de) antwortet mit seinem ersten Zug, es 
folgt der zweite Zug von Weiß, dann von 
Schwarz usw. Die Information Zugnummer 
+ Anfangsbuchstabe der Figur (K für König, 
D für Dame, L für Läufer, S für Springer und 
T für Turm; das „B“ für die Bauern wird 
meist weggelassen) + Felderkoordinate 
(dabei beschränkt man sich meist auf das 
Zielfeld) macht es möglich, Partien aufzu-
zeichnen und nachzuspielen.

Weiß hat seinen ersten Zug gemacht, er 
hat den e-Bauern (auch Königsbauer 
genannt) zwei Felder nach vorn gesetzt: 
1. e2-e4, oder kurz: 1. e4.

Gerade wurde die Partie eröffnet und 
Weiß stellte seinen Bauern von e2 zwei 
Felder vor (Doppelschritt), also nach e4. 
Es war der erste Zug, also gehört die Ord-
nungszahl „1.“ dazu. Den Doppelschritt 
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Zentrum

KönigsflügelDamenflügel

Vor uns sehen wir ein Schachbrett so plat-
ziert, wie es die Regeln vorschreiben: Das 
Feld unten rechts ist weiß. Es spielt keine 
Rolle, ob das Brett Nummern und Zah-
len zeigt oder nicht (auf manchen hoch-
wertigen Holzbrettern fehlt die  Bezeich-
nung für Reihen und Linien), immer wird 
das Brett so gedreht, dass das Feld vorne 
rechts weiß ist.
Jedes Feld des Schachbretts ist durch die 
Kombination eines Buchstabens (a-h) und 
einer Ziffer (1-8) klar definiert. Das Prin-
zip ist vertraut, es sind die Koordinaten, 
wie sie auch als x- und y-Koordinaten in 
der Mathematik verwendet werden. Für 
die waagerechten Reihen gelten die Zah-
len, für die senkrechten Linien die Buch-
staben. Der Teil des Brettes, wo sich in der 
Grundstellung die Könige befinden, wird  
Königsflügel, analog der andere Teil, 
dort wo sich zu Beginn die Damen aufhal-
ten, wird Damenflügel genannt. Wegen 
der besonderen Bedeutung der mittigen 
Felder e4, d4, e5 und d5, wird diese Vierer-
gruppe als Zentrum bezeichnet. 

 Das Material 
Bei Spielbeginn besitzt jede Seite jeweils 
acht Bauern und acht Figuren. Zusammen 
werden sie als Steine bezeichnet, das ist 
nicht immer geläufig.
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des Bauern könnte man als „1. e2-e4“ oder 
1.  e2e4“ kennzeichnen, und gelegentlich 
wird auch so geschrieben, z. B. in einigen 
Schachecken in Tageszeitungen. In der 
Praxis hat sich jedoch weltweit die platz-
sparende, kurze Form eingebürgert, also 
1. e4. Allein wenn zwei gleiche Steine auf 
dasselbe Feld ziehen können, gibt man 
auch das Ausgangsfeld an. Das Schlagen ei-
nes Steins wird mit einem „x“ gekennzeich-
net, für das Schachgebot wird ein „+“-Zei-
chen und für das Schlagen „im Vorbeige-
hen“ (französisch: en passant) das Kürzel 
„e. p.“ verwendet. Mit diesen kombinierten 
Angaben (Zugzahl, Figurenkürzel, Zielfeld 
und ggf. Schlagen), der sogenannten Nota-
tion, kann man jeden Schachzug zu jedem 
Zeitpunkt der Partie unmissverständlich 
kennzeichnen und damit den Verlauf einer 
Schachpartie zu jedem Zeitpunkt exakt 
darstellen. Darauf basiert der ganze Infor-
mationsfluss in der Schachwelt. 

Hinterfragt: Notation 

Die Geschichte der Notation im Schach-
spiel ist lang. Unterschiedlich sind natür-
lich die Formen. Im Mittelalter z. B. und 
noch lange danach war die beschreibende 
Notation gebräuchlich. Ein Beispiel dafür 
wäre „der Damenspringer zieht auf das 
Feld vor dem Damenläuferbauern“. Für 
das Dokumentieren langer Partien ist die-
se Methode denkbar umständlich. Eine 
Kurzform hielt sich dennoch im engli-
schen Sprachraum bis ins 20. Jahrhundert 
und findet dort z. T. noch heute Verwen-

dung. Allgemein Verwendung findet in-
zwischen das algebraische System, das der 
syrische Schachmeister Philipp Stamma 
im 18. Jahrhundert erfand. 1981 erklärte es 
der Weltschachbund (FIDE) zum verbind-
lichen System. Da sich die algebraische 
Notation als die benutzerfreundlichste 
und auch kürzeste (Platzersparnis beim 
Druck!) erwiesen hat, ist sie weltweit mit 
Abstand am meisten verbreitet. 

In der nächsen Folge schauen wir ge-
nauer auf die Figuren und wie sie wir-
ken.

Warum haben Schachbretter ein Schachbrettmuster?

Eigentlich spielen die abwechselnden Far-
ben doch gar keine große Rolle für den 
Fortgang der Partie. Sicher, das Spiel mit 
dem Läufer, der sich ja bekanntlich jeweils 
nur auf einer Felderfarbe bewegen kann, 
würde recht unübersichtlich, müsste der 
Spieler ständig die Diagonalen als Ganzes 
im Blick behalten. Oder sollten gar die 
alternierenden Farben allein wegen der 
Gangart der Läufer vorhanden sein? Ist 
der Läufer, oder Bischoff, wie er im an-
gelsächsischen Sprachraum genannt wird, 
womöglich noch viel bedeutender, als all-
gemeinhin angenommen?

Okay, das führt vielleicht zu weit. 
Aber um die Eingangsfrage wieder aufzu-
greifen, welcher Grund mag der Zweifar-
bigkeit des Schachbretts zugrunde liegen? 
Also google ich „Schachbrett“, und wun-
dere mich, denn von der Schachbrett-
schmerle höre ich das erste Mal (ein Fisch, 
der sowohl in stehenden wie in fließenden 
Gewässern lebt).  Die Schachbrettblume, 
eine Zierpflanze aus der Familie der Lili-
engewächse, kümmert in meinem Gar-
ten (ist wohl der falsche Boden). Einen 
Schachbrettfalter habe ich leider noch nie 
gesehen. Zu Schachbrettmuster gibt es 
reichlich Einträge, über Torten und Stri-

cken zu Hosenträgern, Fliesen, Küchen 
und Photoshop.

Und dann noch das: Der Schach-
brettmörder. Ja, irgendwo im Hinterkopf 
klingelt’s – für jedes Feld auf dem Schach-
brett wollte er einen Menschen umbrin-
gen, 48 Mal hat er zugeschlagen. 2007 
wurde er von einem russischen Gericht 
zu lebenslanger Haft verurteilt.

Wesentlich erfreulicher ist ein ande-
rer Fund im Internet: Die Schachbrett-
zwillinge. Eine gebürtige Schwarzafrika-
nerin gebar in einer Berliner Klinik zwei 
Jungen, der eine mit schwarzer Hautfar-
be, der andere mit weißer. Angeblich soll 
ein solcher Fall nur eins zu einer Million 
Mal vorkommen, meldet Welt online am 
17. Juli 2008.

Dieser kleine Exkurs hat mich zwar 
nicht näher an die Beantwortung meiner 
Frage gebracht, eine Bildersuche ergab 
zumindest, dass bereits im Mittelalter das 
Schachbrett zweifarbig dargestellt wurde. 
Vielleicht liegt hier aber auch schon die 
Antwort: Sinn und Zweck der abwech-
selnden hellen und dunklen Felder auf 
dem Schachbrett sind womöglich rein äs-
thetischer Natur. (Annette Borik)

Anziehender anderer Ausdruck für „Weiß“

Damenbauer
der Bauer, der in der 
Ausgangsstellung vor der 
Dame steht

Damenflügel der Bereich des Bretts, den die 
Linien a bis c einfassen

Doppelschritt
Bauer rückt zwei Felder vor (nur 
aus der Ausgangsstellung 
möglich)

Königsbauer
der Bauer, der in der 
Ausgangsstellung vor dem 
König steht

Königsflügel der Bereich des Bretts, den die 
Linien f bis h einfassen

Linien die Senkrechten auf dem 
Schachbrett

Nachziehender anderer Ausdruck für „Schwarz“

Notation

besteht aus Zugzahl, 
Figurenkürzel, Zielfeld und 
gegebenenfalls dem Zeichen 
für das Schlagen eines Steins, x

Randbauer die Bauern auf der a- und auf 
der h-Linie

Reihen die Waagerechten auf dem 
Schachbrett

Steine Sammelbegriff für alle 
Schachfiguren

Zentrum die zentralen Felder
d4, e4, d5, e5




